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Buch

Mein Name ist Kaed Ombra, und obwohl ich derzeit meinen Lebensunterhalt als Söldnermagier verdiene, hatte ich früher einen weitaus edler klingenden Berufstitel – bis ich entdeckte, dass die Leute, für die ich arbeitete, nicht ganz so edel waren, wie ich geglaubt hatte. Jetzt bin ich auf der Flucht, und mein einziger Freund, ein mörderischer Donnermagier, hat mich eingeladen, mich ihm bei einer Selbstmordmission gegen die sieben tödlichsten Magier des Kontinents anzuschließen. Das Risiko war groß, doch die Belohnung unbezahlbar.

Es wird Zeit, ein paar sehr böse Leute zu rekrutieren, die uns bei dieser Aufgabe helfen …

Autor

Sebastien de Castell hatte gerade sein Archäologiestudium beendet, als er bereits bei seiner ersten Ausgrabung nach vier Stunden bemerkte, dass er die praktische Feldarbeit hasste. Daher setzte er den Fokus seiner Karriere ganz klar auf: Musiker, Schiedsrichter, Kommunikationsdesigner, Lehrer, Projektmanager, Schauspieler, Produktentwickler. Seine beste Verteidigung gegen den Vorwurf, er sei ein ungezügelter Dilettant, ist die Tatsache, dass er all diese Dinge wirklich gerne macht. Und dass ihm all diese Tätigkeiten auf die eine oder andere Weise helfen, ein besserer Autor zu sein.
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Für Dirk Henke, einen musikalischen Wunderwuzzi, der einige wirklich großartige Bands zusammengestellt hat.





Kapitel 1

Echte Magier tragen keine lustigen Hüte

Stell dir einen Zauberer vor. Schließ ruhig die Augen, wenn du möchtest. Da ist er, siehst du ihn? Ein alter, dürrer Mann mit einem langen, struppigen Bart, über den er wahrscheinlich mitten in der Nacht auf dem Weg zum Abtritt stolpert. Zweifellos trägt er eine Art schillernde Seidenrobe, die seinen gebrechlichen Körper nicht einmal vor einer leichten Brise schützen könnte. Der Hut ist auch ein Muss, oder? Ein großes, schlaffes Ding, bedeckt mit esoterischen Symbolen, die jedem anderen Magier verraten, auf welche magischen Quellen sich dieser Trottel für seine Kräfte stützt? Er würde doch nicht etwa einen simplen eisernen Helm oder etwas anderes tragen, das den Teil seines Körpers schützt, den er am dringendsten braucht, um seine magischen Kräfte zu beschwören. Damit er nicht gleich mit einem Streitkolben erschlagen wird oder wahlweise mit so ziemlich jedem Haushaltsgegenstand, der schwerer ist als eine Suppenkelle.

Genau! Sehet den mächtigen Zauberer: einen buckligen Schwächling, der keine lange Treppe hinaufsteigen kann, ohne einen Herzinfarkt zu riskieren.

Und nun mach die Augen auf und lass mich dir zeigen, wie ein echter Kriegsmagier aussieht.

»Fallt, ihr käsebleichen kleinen Scheißer!«, brüllte Korrigan, als unser Kontingent von Wunderwirkern die hohen Zitadellenmauern stürmte, die wir auf Befehl unseres Auftraggebers vor seinen Hauptstreitkräften einnehmen sollten. »Fallt, damit ich euch mit bloßen Händen das Herz herausreißen und euch meinem Lieblingsdämon als Vorspeise servieren kann, bevor er sich an euren elenden Seelen labt!«

Oh ja, Korrigan war wirklich ein Charmeur.

Und groß war er, mit Schultern so breit wie die eines Soldaten. Vielleicht war ich einen Fingerbreit größer, aber in jeder anderen Hinsicht war er mir überlegen. Die Muskeln an Korrigans Unterarmen spannten sich unter den mit Edelsteinen besetzten Armreifen aus Gold und Silber, die er als Bonus immer in seine Verträge einschloss. Sturmmagier seines Kalibers haben keinen besonderen Bedarf an Edelmetallen oder Edelsteinen, aber wenn es darum geht, seine Dienste zu verkaufen, erinnert Korrigan diese – wie er es auszudrücken beliebt – »reichen Arschlöcher« gerne daran, »wer wen braucht«.

»Jetzt pass gut auf, Kaed!«, schrie er mir über den Lärm der Schlacht hinweg zu. Die Fußsoldaten und die Kavallerie unseres Auftraggebers kämpften und starben, um die feindlichen Truppen zu beschäftigen, während wir Wunderwirker den eigentlichen Schaden anrichteten. Korrigans Augen leuchteten in demselben beunruhigenden Indigo wie die Funken, die über seine straff geflochtenen Locken und seinen Bart tanzten. Schwarze Gewitterblitze schossen aus seinen schwieligen, verkohlten Handflächen, zischten durch die Luft und rissen Steine und Mörtel auseinander wie gezackte Schlangen, die über eine Mäusekolonie herfallen. Er grinste mich an, seine weißen Zähne standen in starkem Kontrast zu seiner ebenholzfarbenen Haut, dann lachte er, als sich jede seiner Fäuste um einen seiner Blitze schloss. Er schwang sie wie Peitschen, traf damit die tapferen Verteidiger auf den Mauern und schleuderte sie in den Himmel, bevor er sie schüttelte, bis ihre Wirbelsäulen brachen. Mehrere andere arme Seelen sprangen in den Tod, anstatt darauf zu warten, dass Korrigan sie aufs Korn nahm.

»Wir bekommen keinen Extrabonus dafür, dass wir sie dazu bringen, sich die Hosen vollzuscheißen, weißt du?«, erinnerte ich ihn, während meine Finger Unglücks-Sigillen in die Luft zeichneten, damit die Pfeilsalven, die der Feind auf uns abfeuerte, ihr Ziel verfehlten. »Unsere Aufgabe ist es, sie zur Kapitulation zu bewegen, nicht in den Selbstmord zu treiben.«

»Unsere Aufgabe?« Die indigoblauen Zöpfe von Korrigans Bart raschelten mit derselben Begeisterung, die seine Blitze zeigten, als sie innerhalb weniger Minuten die glänzende, hoch aufragende Zitadelle zerstörten, für deren Errichtung hart arbeitende Maurer Jahrzehnte geschuftet hatten. »Unsere Aufgabe, Kaed, ist es, einen, wie wir es in unserem Metier ausdrücken, Eindruck zu hinterlassen.«

Dem konnte ich nicht viel entgegenhalten. Unser Auftraggeber war ein aufstrebender Prinz – natürlich ein selbst ernannter –, der Schwierigkeiten hatte, die lokalen Herrscher von seiner göttlich sanktionierten Herrschaft zu überzeugen. Eine Gruppe von Söldnern zu entsenden, um Chaos und Tod zu verbreiten – ich habe mich selbst nie so überzeugend belügen können, dass ich so ein Gemetzel »Krieg« genannt hätte –, würde wahrscheinlich niemanden von der Heiligkeit des Aszendanten Lucien überzeugen, aber wie Seine Herrlichkeit mir erklärt hatte: »Töte genug von den Tapferen, dann beten die Überlebenden zu jedem, den anzubeten ich ihnen befehle.«

Er mochte ein kompletter Idiot sein, aber zumindest in diesem Punkt hatte Lucien recht.

Die Armbrustschützen auf den Mauern stellten ihre Versuche ein, ihre Bolzen auf uns abzufeuern. Zweifellos hatte es sie ermüdet, zusehen zu müssen, wie die Holzpfeile an den Felsen zerbrachen. Denn der Unglückszauber, den ich über unsere Division gelegt hatte, sorgte dafür, dass jeder einzelne Bolzen sein Ziel verfehlte. Währenddessen fuhren Korrigan und ein paar andere Wunderwirker damit fort, ihre Brüder ungestraft in Stücke zu schießen.

Korrigan ließ in seinem donnernden Angriff etwas nach und bedeutete einem Echoiker in der Nähe, ein wenig Klangmagie einzusetzen, um seine Stimme zu verstärken, als er sich an die verängstigten Verteidiger der Zitadelle wandte. »Also wirklich, meine kleinen Dummchen, ihr müsst nicht springen. Öffnet einfach Onkel Korrigan die Tore, dann können wir alle noch vor dem Abendessen eine gemütliche Tasse Tee zusammen trinken.« Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Besser so?«

»Du bist wirklich ein Arschloch, weißt du das?« Ich nutzte die momentane Ablenkung der Bogenschützen, um meine Finger zu schütteln, bevor ich den Schutzschild über unserer elfköpfigen Gruppe von Wunderwirkern erneuerte.

Korrigan zuckte mit den Schultern. »Was erwartest du denn? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, verwüstende Unwetter heraufzubeschwören, damit eine Gruppe Arschlöcher eine andere Gruppe Arschlöcher besiegen kann. Und dann, ein paar Jahre später, engagiert mich die zweite Gruppe Arschlöcher, um die erste Gruppe umzulegen. Das kann doch nicht gut für die Seele sein.«

Nie wurden wahrere Worte gesprochen.

»Achtung! Feindliche Wunderwirker!«, rief einer unserer Kameraden.

Oben auf den hohen Mauern erschien das verräterische Schimmern der Auroralmagie – das war die Zauberei der »netten Leute«. Archon Belleda hatte endlich ihr eigenes Kontingent von Wunderwirkern ausgesandt, um uns in den Arsch zu treten.

Als Korrigan die in Seidengewänder gekleideten graubärtigen Vogelscheuchen oben an den Zinnen sah, lachte er so heftig, dass er sich beinahe in die Hose machte.

»Seht nur!«, rief er den anderen zu, »echte Auroralmagier sind gekommen, um unsere Seelen in das Inferno zu verbannen! Fallt auf die Knie vor diesen edlen Wundertätern und fleht um Gnade, denn das Urteil der Lords Celestial steht bevor!«

Wir anderen lachten nicht, sondern konzentrierten uns lieber auf unsere Aufgabe. Die sich jetzt auch darauf erstreckte, diese würdevollen alten Frauen und Männer ins Grab zu schicken. Es war nicht Archon Belledas Schuld, dass ihre Verteidiger uns nicht besiegen konnten. Sie waren Einheimische und Patrioten, die für eine edle Sache kämpften, während wir Söldner waren, motiviert durch Gier und miese Erfahrungen. Unsere Loyalität galt nur den Silberlingen, die uns unser Auftraggeber versprochen hatte.

Die armen Würstchen hatten nicht die geringste Chance.

Eine der feindlichen Wunderwirkerinnen, eine silberhaarige Frau, die vor Nervosität bereits schwitzte, übernahm die Führung. Blut tropfte aus ihren Augen, als sie einen Zauberspruch aufsagte, den wir in unserer Branche »Herzenskette« nennen, weil er Verteidigungszauber durchdringt und die Blutgefäße des Feindes zum Platzen bringt. Von so etwas lassen wir selbst tunlichst die Hände, denn es handelt sich um einen verbundenen Sympathiezauber. Das bedeutet, er bringt auch denjenigen um, der ihn wirkt. Ich bewunderte den beeindruckenden Mut und die Opferbereitschaft der alten Dame, als sich der Zauber in einem silbernen Faden über die zweihundert Meter zu uns hinunterspannte, um ihr Herz mit dem von Korrigan zu verbinden.

Die Augen des groben Klotzes weiteten sich, als seine dicken Finger nach seiner Brust griffen. Er drehte sich zu mir um, aber kein Ton kam über seine Lippen, während sie meinen Namen formten.

Korrigan Unbill war zweifellos ein Monster. Er tötete Menschen für Geld, und er tat es, ohne jemals auch nur einen Moment lang zu hinterfragen, wie diese Taten gerechtfertigt werden könnten. Jedes Mal, wenn ich ihn fragte, ob es nicht einen besseren Weg gäbe, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, gab er mir einen Klaps auf den Hinterkopf und erklärte selbstgefällig: »Ich habe die Regeln nicht gemacht, deswegen habe ich auch nicht vor, sie zu brechen.« Wenn man ihn neben die alte Dame an die Wand stellen und hundert Menschen fragen würde, wer von beiden es verdient hätte, zu leben, würde keiner von ihnen Korrigan nennen.

Keiner außer mir, heißt das.

Korrigan war mein Freund. Es fiel mir schwer, mir das selbst einzugestehen, und in meinem Beruf war so etwas noch schwerer zu finden. Er hatte mir öfter das Leben gerettet als ich ihm, und ich weiß, dass das meine Entscheidung in diesem Moment nicht rechtfertigt, aber vielleicht erklärt es, warum ich, ohne zu zögern, eine poetische Ungerechtigkeit aus dem Hut zauberte, sozusagen.

Unter meiner Lederrüstung begannen drei in meinen Oberkörper eingravierte, ineinander verschlungene Sigillen zu glühen, die daraufhin vor mir in der Luft als schwebende Kritzeleien aus Ebenholztinte erschienen. Ihre Kurven und Kanten schimmerten. Ich konnte förmlich das Ticken spüren, mit dem die Sekunden bis zum Bersten von Korrigans Herz in seiner Brust verstrichen.

Er packte mich panisch an der Schulter, vielleicht auch auf der Suche nach einem letzten Moment menschlicher Verbindung. Ich schüttelte ihn ab. Schließlich musste ich mich konzentrieren.

Ich legte die rechte Hand über die erste Sigille, die wie eine verzerrte Strichfigur mit sieben Strahlen aussah; sie stellte die feindliche Zauberin dar. Als ich die Hand nach oben bewegte, folgte die Sigille ihr, und ich platzierte sie in einer direkten Linie zwischen mir und der Auroralmagierin, die die Herzenskette wirkte.

Die zweite Sigille, ein glänzender schwarzer Kreis, überlagert von einem zweiten, kleineren Halbkreis, sah fast wie ein Vorhängeschloss aus. Sie bewegte sich von selbst und schwebte lautlos zu Korrigans Stirn, was ihn unendlich nervös gemacht hätte, wäre er nicht zu sehr mit Sterben beschäftigt gewesen, um groß darauf zu achten.

Die besonderen Formen der Magie, mit denen ich arbeite, manifestieren eine Art elementares Bewusstsein in sich. Das bedeutete, der Zauber wusste, dass Korrigan das Ziel der herzzerreißenden Beschwörung der Auroralmagierin war. Ich legte schnell drei Finger auf die Schloss-Sigille und bewegte sie dann zwischen mich und die feindlichen Wunderwirker auf den Zitadellenmauern, um mein Ziel exakt zu bestimmen.

An dieser Stelle wird es schwierig, weiter an einer poetischen Ungerechtigkeit zu stricken. Um die Bindung eines Zauberspruchs einer anderen Person zu verändern, muss man jemanden finden, zu dem diese Person bereits eine starke emotionale Verbindung hat, was normalerweise Zeit und Recherche erfordert, beides Dinge, die mir in dem Moment nicht zur Verfügung standen. Aber diese Idioten hatten es mir leicht gemacht. Neben der Auroralmagierin stand ein alter Herr mit wildem Blick, der ihre Hand fest in seiner hielt. Ich bin vielleicht nicht der sentimentalste Mensch der Welt, aber selbst ich konnte die Liebe zwischen ihnen spüren. Also verband ich das Zielsymbol schnell mit ihm.

Und damit zur dritten Sigille. Mit Daumen und Zeigefinger jeder Hand umfasste ich die zweiköpfige zusammengerollte Schlange, ignorierte die tintenschwarzen Zungen, die mir bedrohlich entgegenstießen, zog ihren Körper auseinander und befestigte jeweils einen Schlangenkopf an jeder der beiden anderen Sigillen.

Der dünne silberne Faden, der die Auroralmagierin mit Korrigan verband, riss sich von ihm los, peitschte mit blitzartiger Geschwindigkeit durch die Luft und verband sich mit dem alten Mann neben ihr. Selbst als er sah, dass die Herzenskette auf ihn zukam, machte er keine Anstalten, seine Partnerin im Stich zu lassen. Vielleicht war er ihr Ehemann, und solch eine Feigheit wäre ihm niemals in den Sinn gekommen.


Bis dass der Tod sie scheidet, wie niemand sagen würde, der auch nur über den Hauch eines Gewissens verfügte.

Korrigan sog schmerzvoll Luft in seine Lunge, nickte mir knapp zu und erneuerte dann mit selbstgefälliger Selbstzufriedenheit seinen Angriff auf die Mauern mit ebenso viel Elan und doppelt so viel Vergnügen wie zuvor.

Ich musste mich an ihn lehnen, um nicht zu Boden zu sinken. Poetische Ungerechtigkeit ist hart für den Körper. Und für die Seele wohl auch, denke ich mal.

Falls ich das noch nicht deutlich genug gemacht habe: Wir sind alles andere als die Guten.

Aber keine Sorge – am Ende dieser Geschichte werden Korrigan, die fünf anderen Wunderwirker und ich, die als die »Böswilligen Sieben« bekannt werden, ganz eindeutig bekommen, was wir verdient haben.





Kapitel 2

Und die Mauern fielen

Wenn die Mauern einer einst prächtigen Festung eingerissen werden, ist das kein schöner Anblick. Auf das Grollen, Bröckeln und Donnern von Steinen, Holz und Mörtel folgen bald die Schreie derjenigen, die das Pech hatten, nicht beim Einsturz ums Leben gekommen zu sein. Dank einiger zeitverzögerter Sprengzauber, geschickt platziert mit der Hilfe von Ingenieuren, die eigentlich Dinge bauen sollten, anstatt zu ersinnen, wie man sie in die Luft jagt, diente ein prächtiges architektonisches Meisterwerk, das die Menschen einst glauben ließ, die Welt könne ein sicherer, zivilisierter Ort sein, nun als Beweis für das Gegenteil.

Jubel brandete unter den Fußsoldaten auf, denen auf unserer Seite jedenfalls. Frauen und Männer, die uns nur Stunden zuvor noch missgünstige Blicke zugeworfen hatten, weil wir besser bezahlt wurden, bessere Zelte hatten und bessere Prostituierte bekamen als sie, klopften uns nun auf die Schultern und lobten unsere Leistungen in den höchsten Tönen.

Ich bezweifelte allerdings, dass es dort oben irgendjemandem genauso gut gefiel.

Meine Beteiligung an diesem verfluchten Unterfangen widerte mich an. Es waren nicht nur die Zaubersprüche selbst, die schon abscheulich genug waren. Es war die Begeisterung, die all diese Zerstörung um mich herum auslöste, ein Vergnügen, gegen das ich mich am Ende nicht wehren zu können schien. Schließlich jubelte ich mit ihnen. Vielleicht fühlte es sich einfach nur gut an, wieder Teil eines Teams zu sein.

»Silord Kaed! Silord Kaed Ombra, ich muss Sie sprechen!«

Die Stimme, die meinen Namen rief, war jung, enthusiastisch und tötete einem den letzten Nerv. Als ich zum ersten Mal auf den schlaksigen, einfältigen Jugendlichen getroffen war, hatte ich ihn für einen aus dem Trossvolk gehalten, der sich in mein Zelt einschleichen wollte. Es stellte sich heraus, dass er ein Amateur-Luminist war, der hoffte, bei einem Kriegsmagier in die Lehre zu kommen. Ich hätte ihn wegschicken sollen, als er mich zum ersten Mal darum bat; dann hätte ich mir die ständige Versuchung erspart, ihm eine zu verpassen.

»Was habe ich dir letztes Mal gesagt?«

»Silord?«

Okay, dieses Mal musste ich ihn tatsächlich schlagen – sowohl zu seiner eigenen Sicherheit als auch zu meiner eigenen Befriedigung. Silord, eine Wortkreuzung aus »Sir« und »Lord«, ist technisch gesehen die richtige Anrede für einen Kriegsmagier, da wir vom Rang her irgendwo zwischen einem Kavallerieoffizier und einem niederen Adligen angesiedelt sind.

Allerdings …

»Unser Arbeitgeber – der auch dein Arbeitgeber ist, falls du das vergessen haben solltest – billigt diese Form der Anrede für uns nicht«, erinnerte ich den Jungen. Zum wiederholten Mal.

Korrigan beugte sich zu ihm herab. »Aszendant Lucien ist der Meinung«, flüsterte er ihm verschwörerisch zu, »dass solche Titel die Wahrnehmung des gemeinen Volks verwirren könnten, wen die Götter lieben und wen sie nur irgendwie dulden.«

»Aber Sil…« Er verschluckte den Rest gerade noch rechtzeitig, um ein blaues Auge zu vermeiden. »Meister Ombra …«

»Aszendant Lucien mag es auch nicht, wenn Leute seine Untergebenen als ›Meister‹ bezeichnen«, klärte ich ihn auf. »Und im Übrigen finde ich es auch nicht gut, dass du meinen beschissenen richtigen Namen in aller Öffentlichkeit aussprichst, wenn Spione in der Nähe sein könnten, die sich merken, wer bei der nächsten passenden Gelegenheit Bekanntschaft mit einem scharfen Schwert machen muss. Auf dieser Mission wirst du mich Bruder Cerulean nennen. Und unseren großen Freund mit den lächerlichen violettblauen Haaren« – ich deutete auf Korrigan, der unter der Bewunderung von Soldaten und Trossvolk, die ihn umringten, geradezu erblühte – »wirst du als Bruder Indigo ansprechen.«

»Und wie soll ich mich selbst nennen?«, fragte der Junge.

»Du bist Cousin Grünling.«

Nie hatte es einen passenderen Namen gegeben.

Korrigan pfiff durch die Zähne und schob seine Speichellecker-Bewunderer beiseite. Ich wusste, ohne mich umdrehen zu müssen, was dies bedeutete. Unser Auftraggeber war im Anmarsch.

»Ah, Silord Kaed, Silord Korrigan«, sagte Aszendant Lucien freundlich.

Ich warf Grünling einen scharfen Seitenblick zu, damit ihm klar wurde, dass dies keineswegs meiner früheren Anweisung widersprach. Lucien zeigte uns nur, wie großmütig er sein konnte. Wir konnten sicher sein, dass bis zum Einbruch der Nacht einer der Soldaten uns fälschlicherweise als »Silords« angesprochen haben und Lucien ihn dafür kreuzigen lassen würde, um sicherzustellen, dass sich alle an die Regeln erinnerten.

»Eure Strategie hat genau wie vorhergesagt funktioniert, Aszendant Lucien«, sagte ich und schluckte die Galle hinunter, die mir hochkam, weil ich diesem silberhaarigen alabastergesichtigen Idioten, der sich nicht einmal aus einem Abort hätte herausplanen können, ein Kompliment machen musste. Andererseits hilft ein wenig Arschkriecherei nach einem Sieg, die Geldbörse des Siegers zu öffnen.

Lucien schenkte mir sein Lächeln – dieses Lächeln, das mir während dieser Kampagne schon mehrere schlaflose Nächte beschert hatte, in denen ich ernsthaft darüber nachdachte, ihn zu ermorden und die Seiten zu wechseln. Das hätte ich wirklich gerne getan, aber es gibt Regeln in unserem Spiel. Einen Vertrag zu brechen, kann deine Seele schneller verdammen, als ein Dutzend Dörfer zu zerstören.

»Und Ihr habt den Plan makellos ausgeführt«, schwärmte Lucien, der stets entschlossen war, mich zu übertrumpfen, selbst bei Schmeicheleien. »Solche Fähigkeiten und Loyalität verdienen Anerkennung … und eine Belohnung.«

Ein Dutzend seiner Leibwächter – die, soweit ich das beurteilen konnte, ganz normale Soldaten waren, die unter ihren auffälligen weiß-goldenen Wappenröcken noch glänzendere Rüstungen trugen – marschierte in zwei Kolonnen zackig auf uns zu. Sie eskortierten eine Gruppe, deren Mitglieder jeder anständige Mensch als Jungen und Mädchen bezeichnet hätte. Sie waren einigermaßen sauber und ordentlich in frische silberweiße Gewänder gekleidet. Das bereitete mir augenblicklich Übelkeit, denn es bedeutete, dass sie nur aus einem ganz bestimmten Grund hier waren.

»Für meine Wunderwirker!«, verkündete Lucien und entlockte den hartgesottenen Soldaten einen Chor von »Oohs« und »Aahs«, obwohl sie von dieser perversen Geste alles andere als beeindruckt waren.

Die Jungen und Mädchen lächelten uns über das ganze Gesicht an, nur ihre Augen verrieten sie. Ich grinste, so breit ich konnte, ohne dass mir das, was von meiner Integrität noch übrig war, aus dem Mund spritzte.

Korrigan legte mir kollegial eine Hand auf die Schulter und drückte so fest zu, dass meine Knochen knackten. Das war seine Art, mich davon abzuhalten, unseren geliebten Arbeitgeber auf der Stelle zu massakrieren.

Die Lords Celestial, die wohlwollenden Herrscher der auroralen Reiche, verlassen sich auf ihre menschlichen Anhänger, um ihre Politik in der Welt der Sterblichen umzusetzen. Einige dieser Mittelsleute fungieren als Vollstrecker, um ketzerische Verbrechen zu bestrafen; andere, wie Lucien, »verbreiten das Lied des Auroralen der Hingabe und Selbstaufopferung«. Einige werden sogar in klösterlichen Einrichtungen in dem Glauben herangezogen, dass sie ihre eigene spirituelle Erfüllung nur erreichen können, indem sie sich – im wahrsten Sinne des Wortes – vollständig demjenigen hingeben, den ihnen ihre religiösen Führer zuweisen. Diese Glückspilze von Jungen und Mädchen werden als die Vollkommenen bezeichnet. Es heißt, dass man einem Vollkommenen nichts anhaben könne – man kann ihn nicht einmal ermorden –, ohne dass er von rechtschaffener Glückseligkeit erfüllt werde. Das alles geschieht natürlich einvernehmlich, jedenfalls sofern man menschlicher Abschaum ist, der glaubt, Jugendliche träumten davon, Sexspielzeuge zu werden.

»Die Raffinesse des Aszendanten im Kampf wird nur von seiner Großzügigkeit übertroffen«, würgte ich heraus. Obwohl ich bezweifelte, dass es mir gelungen war, Ekel und Abscheu aus meiner Stimme herauszuhalten, nickte Lucien mir freundlich zu.

»Für jeden einen«, ordnete er an und wedelte mit der Hand in Richtung der anderen Mitglieder unseres kleinen Trupps von Söldner-Wunderwirkern, »aber meinen Hauptleuten, meinem Glückswirker Kaed Ombra und meinem Sturmwirker Korrigan Unbill, biete ich zwei!«

Während hinter uns eine jahrhundertealte Zitadelle einstürzte und Männer und Frauen unter sich begrub, die vielleicht nicht ganz unschuldig gewesen waren, aber dennoch zumindest etwas Besseres im Leben verdient hatten, als unter den Trümmern ihrer Heime zu Tode gequetscht zu werden, klatschten die Soldaten, die auf unserer Seite standen, höflich. Als wären wir auf einem Gartenfest und Seine Höchst Gnädige Aszendenz hätte gerade einen Trinkspruch ausgebracht.

Meine Mit-Wunderwirker pickten sich die attraktivsten Jugendlichen heraus, außer Korrigan, der meinen finsteren Blick bemerkte und mir unmerklich zunickte. Damit wollte er mir signalisieren, dass ihm der Spaß, den er vielleicht mit den Kindern gehabt hätte, die Konsequenzen nicht wert wäre, die ich später jedem von uns auferlegen würde, der sich zu ausführlich mit dem großzügigen »Geschenk« unseres Arbeitgebers vergnügte.

Da ich es meinerseits nicht riskieren konnte, durch Ablehnung dieser großzügigen Geste Anstoß zu erregen, wählte ich die beiden Ängstlichsten aus der Gruppe: einen etwa elfjährigen Jungen – den Lucien immer wieder lüstern beäugte – und das siebzehnjährige Mädchen, das ihn schützend umarmte. Als ob ihnen das helfen könnte.

Aszendant Lucien warf mir einen seltsam zufriedenen Blick zu, den ich mit einem Lächeln erwiderte, in dem Männer wie er erkennen, dass man den Genuss des Entsetzens der Schönheit vorzieht.

»Ausgezeichnete Wahl«, lobte mich Seine Hoheit. Dann breitete er die Arme weit aus und schloss die anderen darin ein. »Feiert heute Nacht, meine Getreuen, denn morgen verbrennen wir jeden einzelnen Anhänger der falschen Archon Belleda auf dem Scheiterhaufen!«

»Verzeiht, Eure Hoheit«, sagte ich, wahrscheinlich etwas lauter als geraten. »Unser Vertrag sah vor, die Anhänger von Archon Belleda dazu zu bewegen, sich Eurer Herrschaft zu unterwerfen, nicht, sie zu töten – sie haben bereits ihre Flagge auf den Kopf gestellt, um ihre Kapitulation zu signalisieren.«

Luciens Schultern hoben und senkten sich müde, als wolle er sagen, dass er von dieser jüngsten Entwicklung genauso enttäuscht sei wie ich. »Tja, so ein Pech aber auch«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen. »Sie haben wohl ein bisschen zu lange gezögert.«

Das war mein Stichwort. Halt dein Maul, Kaed! Aber ich versuchte es noch ein letztes Mal. »Sie verehren die Auroralen, genau wie Ihr. Die Lords Celestial würden doch niemals …?«

»Die Lords Celestial haben meine Entscheidung in dieser Angelegenheit gebilligt«, informierte mich Lucien und fügte seiner Stimme einen Unterton hinzu, der vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war. »Wollt Ihr deren Urteil infrage stellen? Habt Ihr vielleicht eine besondere Beziehung zu den Auroralen, die Euch einen tieferen Einblick in ihre Wünsche erlaubt?«

»Natürlich nicht, Eure Aszendenz!«, mischte sich Korrigan ein und bohrte mir beiläufig den zweiten Knöchel seines Mittelfingers in die Wirbelsäule. »Unser lieber Kaed ist nur von der Schlacht noch ein bisschen verwirrt. All diese Zufallsmagie, wisst Ihr. Sie führt manchmal dazu, dass er sich selbst vergisst – aber nur vorübergehend.«

Lucien lachte höflich, bevor er die Prozession aus glücklichen Soldaten, glücklichen Wunderwirkern und sehr bald unglücklichen Vollkommenen weiterführte. Korrigan und mich ließ er zurück, während wir den Schreien der Sterbenden hinter uns lauschten.

»Sag es bloß nicht!«, warnte ich ihn.

Er hielt den Mund, aber sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass dies nicht unser Kampf war. Wenn ich selbst nicht die Selbstdisziplin aufbringen konnte, meinen Mund zu halten, würde er eben dafür sorgen, dass ich es tat. Wir waren Söldner, keine Helden. Kriege enden fast immer mit einem guten alten Massaker, ob es nun mit Stahl oder mit Zaubersprüchen angerichtet wurde.

Ich erwiderte seinen Blick mit einem von mir, der sagte, dass ich ihn vollkommen verstand und seine Warnung, den Mund zu halten, beherzigen würde. Aber darin schwang auch mit, dass Aszendant Lucien heute Nacht einen höchst bedauerlichen Unfall erleiden würde, so wie auch jeder andere, der sich mir in den Weg stellen wollte.





Kapitel 3

Notwendige Grausamkeiten

Wer seinen Lebensunterhalt damit bestreitet, Krieg zu führen, betrachtet die Welt um sich herum als Territorium. Die atemberaubendste Landschaft oder die herzzerreißendste Szenerie einer Verwüstung – beides sind lediglich Linien auf einer Karte, die gelöscht und mit Feder und Tinte neu gezeichnet werden können, wenn Diplomatie funktioniert, oder mit Schwertern und Blut, wenn sie es nicht tut. Es sollte daher nicht überraschen, dass das Lager von Aszendant Lucien eine mobile Nation war, mit Zeltkantonen und Bezirken, die nach seinem eigenen Entwurf angeordnet waren. Wie in jeder Stadt war die Lage ein Statussymbol, das für diejenigen, die nahe bei ihm lebten, leicht zu verstehen war.

»Dein Zelt ist wie ein Palast!«, erklärte der Junge. Er hatte sich als Fidick vorgestellt.

»Warst du schon mal in einem Palast?«, wollte ich wissen.

Er lachte nervös. »Nein, Silord. Noch nie.«

»Woher willst du das dann wissen?«

Das Mädchen, dessen Name ihrer Auskunft nach Galass lautete, warf dem Jungen einen beruhigenden Blick zu und schenkte mir eine Grimasse, die eher einem Knurren ähnelte. Sie betrachtete sich so offensichtlich als seine Beschützerin, dass ich fast Mitleid mit ihr bekam, wegen des Herzschmerzes, der sie zweifellos erwartete.

Galass stand an der Schwelle zum Erwachsenwerden, hatte dunkles Haar und war auf eine Art hübsch, die sich je nach ihrem Gesichtsausdruck stärker oder schwächer zeigte, aber bei Fidick verhielt sich das vollkommen anders. Ihn zeichnete eine strahlende Schönheit aus, die große Künstler dazu veranlassen würde, ihn einzusperren, damit niemand außer ihnen seine goldenen Locken und seine engelsgleichen Züge einfangen konnte. Andere würden ihn aus weitaus schlimmeren Gründen wegschließen.

Eines Tages würde Galass Fidicks zitternden Körper in den Armen wiegen, ihm das Blut und den Schmutz aus allen Körperöffnungen wischen und ihm zuflüstern, dass jetzt alles in Ordnung sei und er die Gräueltaten, die ihm gerade angetan worden waren, aus seinem Kopf verbannen solle. Und wenn Fidick dann endlich einschliefe, würde sie darüber nachdenken, wie sie ihm aus lauter Güte eine dauerhafte Entstellung zufügen könnte, die ihn für immer zu einem Objekt von Mitleid und Ekel statt der Begierde machen würde.

Und das Schlimmste daran? Der Unsinn über spirituelle Glückseligkeit, mit dem sie in dem Kloster, aus dem Lucien sie geholt hatte, indoktriniert worden waren, bildete den einzigen Ausweg aus dem Elend ihres Lebens, der ihnen zur Verfügung stand. Manchmal ist eine Lüge wahrhaftig tröstlicher als die Wahrheit. Ich sollte das wissen.

Die Eingangsklappen meines monströs geräumigen Zeltes aus blau gefärbtem Segeltuch waren mit goldenen esoterischen Symbolen bemalt, die allerdings über keinerlei magische Wirkung verfügten. Aber wer auch immer bei Lucien für unsere Unterkunft zuständig war, hatte sich bei der Gestaltung einige künstlerische Freiheiten genommen. Direkt davor stand ein kleiner Hocker. Ich setzte mich, wischte mit dem dafür vorgesehenen Lappen den Schmutz und Dreck von meiner Hose und meinen Stiefeln ab und reichte ihn dann dem Jungen. »Wischt euch beide die Füße ab. Ich will nicht, dass ihr Schlamm in meinen ›Palast‹ schleppt.«

Sie taten, wie ihnen geheißen, während ich die magischen Knoten von den Schnüren löste, mit denen die Zeltklappen befestigt waren. Dabei versuchte ich, den Gestank nach verbranntem Fleisch, der von dem frisch verkohlten Segeltuch ausging, nicht einzuatmen. Irgendwo hier im Lager lief jetzt ein etwas zu neugieriger Zeitgenosse herum, dem ein paar Finger fehlten.

»Wo sind die Zelte der anderen Wunderwirker?« Fidick sah sich um. »Bist du nicht mit ihnen befreundet?«

»Fidick!«, zischte Galass.

»Schon gut.« Ich mischte mich nur ein, weil ich nicht wollte, dass sie dachte, sie könnte entscheiden, was unter meinem Zeltdach besprochen wurde und was nicht. »Seine Hoheit bevorzugt es, wenn seine Wunderwirker im Lager verteilt sind. Für den Fall, dass einer von uns dringend gebraucht wird, um einen unerwarteten magischen Angriff abzuwehren.«

Die ehrlichere Antwort hätte gelautet, dass Lucien die Vorstellung nicht gefiel, dass sich eine Gruppe von Wunderwirkern im Herzen seines Lagers zusammenballte, weil sie dann versucht sein könnten, bis spät in die Nacht zu reden, zu trinken und verschiedene Genussmittel zu konsumieren. Dann würden sie sich vielleicht irgendwann fragen, warum diejenigen, deren Magie für den Sieg im Krieg entscheidend ist, nicht diejenigen sind, die über das herrschen, was nach besagtem Krieg übrig bleibt.

War das auch der Grund gewesen, warum er uns befohlen hatte, Archon Belledas Truppen gleich morgen früh abzuschlachten? Wollte Lucien seine Wunderwirker zu solch monströsen Schurken machen, dass uns niemand mehr vertrauen würde? Warum sollten die Lords Celestial, diese wohltätigen Hüter der Moral, ein solches Massaker überhaupt gutheißen?

»Euer Quartier ist wirklich großartig, Silord«, sagte Galass, als sie eintrat.

Das Zelt war in der Tat prachtvoll. Das raue Segeltuch war von innen kaum zu sehen, da es von langen, glänzenden azurblauen Seidenbahnen verdeckt wurde. Sie waren an Haken an der Zeltdecke befestigt und über die drei Meter langen Mahagonipfähle drapiert worden, die das Zelt in Form hielten. Das Licht eines halben Dutzends bronzener Öllampen funkelte auf den kostbaren Fäden, die in die dicken Teppiche auf dem Boden eingewebt waren. Jeder Teppich stellte einen der zahlreichen Siege Luciens dar – obwohl die meisten davon noch gar nicht errungen waren. Aber es ist ja nie zu früh, um über die Verewigung seines glorreichen Vermächtnisses nachzudenken.

Betritt man das Zelt eines durchschnittlichen Soldaten, wird man vom Gestank nach Moschus, Schweiß und abgestandenem Bier empfangen. Meines dagegen duftete nach frischen Blumen und Körben mit Kiefernnadeln, die Luciens überarbeitete Diener jeden Morgen vor der Schlacht frisch füllten. Jeden Abend lieferten sie ein Fass Wein aus den eigenen Weinbergen des Aszendanten, die dreihundert Meilen entfernt lagen, sowie eine Vielzahl von Delikatessen, die sich deutlich von dem Fraß unterschieden, den seine hart kämpfenden Truppen als Verpflegung vorgesetzt bekamen.

Krieg ist eine Tortur, nur eben nicht für alle.

Die prunkvollen Unterkünfte dienten eher Luciens als meinem Nutzen. Er wollte, dass diejenigen unter seinen Offizieren, die vielleicht über ihre eigene Beförderung nachdachten, sich bewusst machten, dass er derjenige war, der die tödlichsten Wunderwirker des Landes befehligte. Was kleinliche Selbstverherrlichungen anging, war dies eine, die mich genau genommen nicht wirklich störte.

Ich zog den lächerlichen goldenen Umhang aus, den wir auf Luciens Befehl hin im Kampf tragen mussten, und hängte ihn in den glänzenden Eichenschrank neben meinem mit Seidenlaken bezogenen Bett. Fidick und Galass standen immer noch am Eingang und warteten auf meine Befehle.

»Kommt herein. Macht es euch …«

Ich hatte sagen wollen: »bequem«, aber das wäre unehrlich gewesen. Sie würden nicht länger als eine Nacht hierbleiben. Mein Zögern verwirrte Galass und Fidick auf die schlimmstmögliche Weise: Sie begannen augenblicklich, sich auszuziehen.

»Halt!«, sagte ich. Ich stieß das Wort viel zu laut und zu energisch aus, sodass es eine weit schlimmere Wirkung hatte als beabsichtigt.

Die beiden Jugendlichen erstarrten, die Hände an den Säumen ihrer silberweißen Gewänder. Fidicks Blick zuckte durch das Zelt, offensichtlich besorgt, dass ich meine Meinung geändert hatte und sie aus dieser vorübergehenden, aber willkommenen Opulenz verbannen würde.

»Haben wir Euch verärgert, Silord?«, fragte Galass mit fast derselben Betonung, mit der ich fragen würde: »Was ist dein Problem, du Arschloch?«


Ich begann, die bronzenen Verschlüsse meiner Lederrüstung zu öffnen. »Verzeiht meinen Ausbruch«, sagte ich. »Ihr beide könnt gerne hier übernachten – solange wir uns darüber einig sind, was ihr hier sehen werdet und was nicht. So oder so gebe ich euch mein Wort, dass ich keinen von euch auch nur anrühren werde.«

Fidick atmete tief aus und sah so erleichtert aus, dass ich dachte, er würde vor Freude in Ohnmacht fallen. Dann fiel sein Blick auf etwas zu meiner Rechten, und sein Gesicht hellte sich auf. Ich folgte seinem Blick zu einer Schale mit roten und violetten Pflaumen auf der anderen Seite des Bettes. In Armeelagern findet man normalerweise nicht viel frisches Obst.

»Bediene dich nur«, sagte ich, überlegte es mir dann aber anders. »Du darfst dir jetzt eine nehmen und morgen früh noch eine.« Wer solche Luxusgüter nicht gewohnt ist, übertreibt es unweigerlich, und ich kenne keinen Zauber, mit dem man Durchfall aus Teppichen entfernen kann.

Der Junge schritt vorsichtig an mir vorbei und begann, die Obstschale sorgfältig zu inspizieren. Dabei fasste er nichts an, sondern betrachtete sorgfältig jeden Zentimeter ihres Inhalts, auf der Suche nach der perfekten Wahl.

Galass verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum?«, fragte sie.

»Weil sie zu süß sind, wenn man sie nicht gewohnt ist«, antwortete ich. »Ich möchte nicht, dass ihr beide mir die Teppiche …«

»Nein, ich meine, warum wollt Ihr unsere Körper nicht benutzen?«


Unsere Körper benutzen.


Ich mochte ihre Direktheit, aber die Tatsache, dass sie sich nun schon zum dritten Mal mir gegenüber so aufmüpfig betrug, ließ mich vermuten, dass ihr Scharfsinn für uns beide gefährlich werden könnte. Sie las aus meinen Worten und Taten eine Schwäche, die darauf hindeutete, dass ich zwar für Gold Brutalitäten beging, aber nicht den Mumm besaß, dies zu meinem Vergnügen zu tun – und sie hatte in gewisser Weise recht. Das war ein Problem, weil es mich möglicherweise dazu zwingen würde, ihr das Gegenteil zu beweisen.

»Ich verspüre kein Verlangen nach unreifen Früchten«, sagte ich.

Sie schnaubte verächtlich über meinen Versuch, mich vornehm aus der Affäre zu ziehen. »Ihr meint, Ihr vergewaltigt niemanden, der Euch nicht begehrt«, korrigierte sie mich.

Was stimmte mit dem Mädchen nicht? War sie lebensmüde?

Endlich bekam ich die verdammte Lederrüstung ab und ließ sie zu Boden fallen. Mein verschwitztes, schmutziges Hemd folgte. Normalerweise mag ich es nicht, wenn mich jemand unbekleidet sieht, aber keiner der beiden würde wahrscheinlich die schwarzen und silbernen Markierungen erkennen, die auf meiner Brust, meinen Armen und meinem Rücken eingebrannt waren, und außerdem wird den meisten Menschen übel, wenn sie zu lange auf die Sigillen starren.

Ich schnappte mir einen Krug Wasser und ein sauberes Handtuch und begann, mich zu reinigen. »Ungeachtet des Blödsinns, den eure Lehrer verzapft haben, wie spirituell bereichernd es wäre, seinen Willen dem eines anderen unterzuordnen, bevorzuge ich die Gesellschaft derer, die meine Aufmerksamkeit genießen«, antwortete ich.

Meine Antwort schien meinen ungebetenen weiblichen Gast zu verärgern, was mich wiederum aufregte. Nicht, dass ich Dankbarkeit von ihnen erwartet hätte – so dumm war ich nun auch wieder nicht. Aber musste sie mich wirklich so provozieren?

»Ihr habt aber nicht gefragt«, stellte sie fest.

Fidick blickte von der Pflaume auf, die er bereits halb verschlungen hatte und deren andere Hälfte auf sein Gewand tropfte, und sah abwechselnd das Mädchen und mich an.

Ich wrang das schmutzige Handtuch aus und tauchte es ein zweites Mal ins Wasser. »Was habe ich nicht gefragt?«

»Ihr habt nicht gefragt, ob Fidick oder ich Euch begehren. Woher also wollt Ihr wissen, ob wir Eure Aufmerksamkeit nicht genießen? Vielleicht will ich Euch gerade jetzt, Silord.« Sie fing an, mit dem weiten Kragen ihres silbernen Gewandes zu spielen.

Aber ich ließ mich nicht von ihr täuschen. Sie provozierte mich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, worauf sie hinauswollte. »Vielleicht finde ich dich einfach nur hässlich«, sagte ich absichtlich grob.

»Ist das denn so?«

Sie zog mich mit ihren Blicken förmlich weiter aus. Im Gegensatz zu Fidicks fast pervers unschuldiger Schönheit wusste Galass genau, wie sie ihr Aussehen für eine maximale Wirkung einsetzen konnte. Das machte sie unendlich viel attraktiver – und gefährlicher.

»Ihr lügt schon wieder, Silord.« Sie bog ihren Rücken leicht durch und ließ einen Träger ihres silbernen Kleides von ihrer Schulter gleiten. »Ihr findet mich überhaupt nicht hässlich. Hier bin ich, Euch vom Aszendanten persönlich geschenkt. Meine Pflicht ist mir ebenso klar wie Euch, doch Ihr tut so, als wäre Euch das egal.« Sie trat einen Schritt näher. »Ihr könnt Euer Verlangen nach mir nicht verbergen, Silord.«

Ich hob eine ausgestreckte Hand. »Siehst du das hier auch so klar? Denn in etwa fünf Sekunden wirst du ihre Rückseite aus allernächster Nähe wahrnehmen, wenn du nicht aufhörst, mich zu verspotten.«

Sie trat zurück, lächelte aber, als hätte sie gerade das Spiel gewonnen. »Und Ihr habt immer noch nicht gefragt.«

»Was gefragt?«

»Ob ich Euch begehre.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil Ihr recht damit habt, was man uns im Kloster eingetrichtert hat, Silord. Die ›Ekstase der spirituellen Unterwerfung‹ ist – wie habt Ihr es noch gleich ausgedrückt? Blödsinn? Aber wenn der Aszendant herausfindet, dass wir es verfehlt haben, Euch zu Diensten zu sein, werden Fidick und ich ein Schicksal erleiden, das weitaus schlimmer ist, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


Das deutet darauf hin, dass Lucien speziell diese beiden für mich wollte. Aber warum?


»Von mir wird er es nicht erfahren, also wenn ihr beide den Mund haltet …«

Sie hob das Kinn. »Ihr geht davon aus, dass uns das Lügen genauso leichtfällt wie Euch. Ihr verachtet jeden Stolz, den wir Vollkommenen über das Vergnügen fühlen könnten, das wir anderen bereiten, und haltet es für unter Eurer Würde. Aber das ist der einzige Stolz, den ich habe. Trotz all Eures vorgetäuschten Edelmuts ist es Euch eigentlich vollkommen egal, ob ich Euch begehre. Ihr glaubt schlicht und einfach, dass erbärmliche Kreaturen wie Fidick und ich zum Empfinden eigener Begierden unfähig sind.«

Es war lange her, dass mich eine Vollkommene über philosophische Inkongruenz belehrt hatte. Ich freute mich darauf, diese hier so schnell wie möglich loszuwerden.

Ich ging zum Kleiderschrank, suchte ein sauberes Hemd heraus, zog es mir über den Kopf und sagte: »Du willst über meinen ›vorgetäuschten Edelmut‹ sprechen? Ich sage dir, Schwester, nur reiche Lordlinge und die vergessenen Vollkommenen sind dumm genug, zu glauben, dass eine Sklavin ihre Unterdrücker mehr begehren kann, als es einen Mann, der zu verdursten droht, nach einem Glas Wasser verlangt!«

Ihr Kopf ruckte zurück, als hätte ich ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst.

Fidick, der immer noch an seiner Pflaume lutschte, lief sofort zu ihr.

Aus Gründen, die ich nur meiner bevorstehenden Teilnahme an der Abschlachtung der Verteidiger von Archon Belledas Zitadelle zuschreiben kann, fühlte ich mich tatsächlich schuldig. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Galass schüttelte den Kopf. »Eine notwendige Grausamkeit, Silord. Ich bin Euch dankbar dafür.« Ihre blauen Augen wurden eiskalt. »Erlaubt mir, Eure Großzügigkeit zu erwidern und darauf hinzuweisen, dass der Unterschied zwischen Euch und mir nicht darin besteht, dass ich eine Sklavin bin und Ihr ein Söldner seid. Was uns trennt, ist mein Wissen, dass ich eine Sklavin bin, Ihr jedoch immer noch der Illusion unterliegt, einen freien Willen zu besitzen. Als würde Aszendant Lucien Euch bitten, seinen Befehlen zu folgen, oder, was noch lächerlicher ist, mit Euch über Eure Dienste verhandeln. Das Gold, mit dem er Euch bezahlt, bietet Euch eine Möglichkeit zur Selbsttäuschung, die uns verwehrt bleibt.« Sie hielt ihre Handgelenke hoch. »Seht Ihr? Auch ich trage keine Ketten, aber ich spüre ihre Anwesenheit.« Sie ging zur Mitte des Zeltes, packte meine Handgelenke und hielt meine Hände zwischen uns hoch. »Könnt Ihr Eure Ketten sehen, Silord Kaed?«

Sie war vollkommen verrückt geworden. Wunderwirker sind nicht gerade dafür bekannt, diejenigen sonderlich zu schätzen, die sie ohne ihre Erlaubnis anfassen. Aber zu meiner Überraschung musste ich lachen.


Deshalb reizt sie mich also ständig. Sie glaubt, wenn sie mich provoziert, richte ich meine bösen Absichten, die ich insgeheim hege, nur gegen sie und nicht auch gegen Fidick.


Ich wollte ihr das gerade auf den Kopf zusagen, als ich ein Jaulen hörte, gefolgt von einem leisen Knurren. In meinem Zelt stand ein Hund. Das heißt, eigentlich war es ein Schakal, mit spitzen Ohren, einer langen, schmalen Schnauze wie die eines Wolfs und einer Visage, die wohl nicht einmal seine Mutter lieben konnte.

»Meister Knochen!«, rief Fidick und sah sich aufgeregt nach dem Tier um.

Ich kniff die Augen zusammen und musterte das Tier, das in der Nähe des Eingangs stehen geblieben war. Ich suchte nach einem Zauber oder Bann, der erklären würde, wie es ohne meine Erlaubnis ins Zelt gelangt war. Galass musste meinen gereizten Blick fehlinterpretieren und fürchten, ich würde gleich zu Gewalt greifen, denn zum ersten Mal wirkte sie besorgt.

»Bitte, Silord!«, rief sie, stürzte hastig zu dem Tier und schlang ihre Arme um den Hals des Schakals. »Er meint es nicht böse. Er folgt Fidick und mir überallhin. Ich schicke ihn sofort weg. Aber wenn Ihr ihn töten müsst, bitte ich Euch, tut es schnell. Bitte, quält ihn nicht …«

»Warum bist du so sicher, dass ich diesen räudigen Köter überhaupt töten will?«, fragte ich. Dann erinnerte ich mich an das Gerücht, das im Lager kursierte. Einer meiner Mitmagier opferte angeblich Hunde als Teil seiner rituellen Vorbereitungen für die täglichen Kämpfe.

Ich kniete mich hin und streckte die Hand aus, damit der Schakal sie beschnüffeln konnte.

Das hässliche kleine Tier kam näher und stellte sich zwischen mich und Galass. Er schob seinen kleinen hundeähnlichen Kopf vor und blähte die Nasenlöcher, bevor er die Zähne fletschte. Sein graubraunes Fell sträubte sich, und die Streifen an der Schwanzspitze schienen irgendwie schärfer zu werden, als wäre er bereit, mir jeden Moment an die Kehle zu gehen. Dann schnüffelte er schließlich an meiner Hand und knurrte etwas freundlicher. Trotzdem machte er deutlich, dass es Ärger geben würde, wenn ich mich mit seinen Lieblingsmenschen anlegte.

Selbst Hunde sagten mir in letzter Zeit, was ich zu tun und zu lassen hatte.

»Wir wollen mal eins klarstellen, Meister Knochen«, sagte ich und schob absichtlich meinen Finger zwischen seine Zähne. »Du kannst heute Nacht hierbleiben und deine Schützlinge bewachen, aber wenn du auf irgendetwas in diesem Zelt pinkelst, verwandle ich dich in eine dreibeinige Katze.«

»Das könnt Ihr?«, fragte Fidick staunend.

»Es ist besser für uns alle, wenn du das nie herausfindest.«

»Danke.« Galass zog den Schakal fester an sich und kuschelte sich an ihn. »Du bist … Ihr seid freundlicher als die anderen.«

Diesmal wäre ich fast auf sie hereingefallen, was mich nur noch wütender machte. »Ich bin nicht freundlich, du dummes Kind! Ich bin nicht edel, ehrenhaft, anständig oder mitfühlend. Ich bin kaum noch ein Mensch. Ich bin …« Warum versuchte ich, mich diesem Kind zu erklären? »Ich bin ein Söldner, das ist alles, aber einer, der dabei ist, sich zu einem Monster zu entwickeln, das genauso schlimm oder sogar noch schlimmer ist als Lucien, wenn du die Wahrheit wissen willst. Und ich möchte diesen Weg lieber nicht weitergehen, das ist alles.«

Ich stand auf und trat zu der kleinen Truhe neben meinem Bett, zeichnete mit meinem Ringfinger ein Muster in die Luft und flüsterte die Worte, die den Schutzzauber aufhoben, während ich den Deckel lange genug öffnete, um zwei Münzen herauszufischen. Ich drehte mich wieder zu Galass und Fidick um und hielt jedem von ihnen eine hin. »Habt ihr eine Möglichkeit, diese Dinger zu verstecken? Habt ihr einen Ort, an dem ihr sicher sein könnt, dass niemand sie findet?«

Galass nickte, während Fidick auf die glänzenden Goldstücke starrte und seine Finger sich wie von selbst danach ausstreckten. Ich hielt die Münzen außer Reichweite.

»Also gut, das hier ist die Abmachung«, erklärte ich. »Ihr bleibt heute Nacht hier. Ich sorge dafür, dass ihr zu essen bekommt und bis morgen früh in Sicherheit seid. Sobald ihr geht, bekommt ihr diese Münzen. Wenn ihr klug seid, wartet ihr hier, bis morgen die Schlacht beginnt. Flieht erst aus dem Lager, wenn die Armee mit dem Gemetzel beschäftigt ist. Sie werden zweifellos einige Verteidiger am Leben lassen, um mit ihnen zu spielen, was sie ausreichend beschäftigen dürfte, sodass niemand auf euch achten wird. Geht zurück in die Richtung, aus der die Armee gekommen ist. Bleibt in der am wenigsten zerstörten Stadt, auf die ihr trefft, und sucht euch dort einen guten Platz zum Leben und eine Lehrstelle. Ich empfehle eine Gerberei. Die Bezahlung ist gut, und der Gestank ist nicht schlimmer als der von Leichen auf einem Schlachtfeld – vorausgesetzt, ihr seid klug genug, um zu verhindern, dass euch jemand euren Lohn stiehlt.«

»Und der Preis?« Galass hatte nur Augen für mich und achtete nicht auf die Münzen.

»Ihr lasst mich einen Gedächtniszauber auf euch wirken.«

Sie schüttelte den Kopf und trat zurück. Der Schakal knurrte. »Nein«, sagte sie. »Ich will keinen Fluch eines Magiers auf mir.«

»Aber Gal«, rief Fidick, »das könnte …«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Wunderwirker«, unterbrach sie ihn und hob die Arme, »ich bin mir meiner Fesseln auch so schon bewusst. Ich werde nicht zulassen, dass Eure widerwärtige Magie sie noch weiter verstärkt.«

»Eine solche Bindung ist es nicht«, beharrte ich. »Ich brauche nur … Es gibt ein paar Dinge, die ich jetzt tun muss – Dinge, von denen keiner meiner Magier-Kollegen etwas erfahren darf. Ich kann nicht riskieren, dass ihr es ihnen erzählt oder dass sie eure Erinnerungen auf andere Weise extrahieren, also muss ich … eure Erinnerungen manipulieren.«

»Wir werden vergessen, was Ihr uns angetan habt?« Jetzt klang auch Fidick zum ersten Mal misstrauisch.

Ich schüttelte den Kopf. »Ihr werdet euch an alles erinnern, was ihr in diesem Zelt gesehen habt, aber wenn euch jemals jemand danach fragt oder ihr versucht, darüber zu sprechen – oder wenn jemand Magie einsetzt, um euch diese Erinnerungen zu entlocken –, werdet ihr euch plötzlich ganz anders daran erinnern.«

»Und woran werden wir uns erinnern, wenn das passiert?«, wollte Galass wissen.

Ob sie wusste, wie vorausschauend diese Frage war? Das Einpflanzen falscher Erinnerungen ist heikel. Ich müsste mir eine Reihe von Ereignissen ausdenken, die Leute wie Aszendant Lucien für glaubwürdig halten würden, und das war etwas, das ich mir ganz und gar nicht vorstellen wollte. »Ihr werdet euch an mich als einen grausamen – wenn auch nicht übermäßig grausamen – Nutzer eurer Körper und Peiniger eurer Seelen erinnern. Ihr werdet euch daran erinnern, dass ich arrogant, gemein und letztendlich abweisend war.«

»Das ist nichts anderes, als uns jede andere Nacht auch widerfährt«, sagte Fidick mit einem schwachen Lächeln.

Wie der Junge ein solches Leben führen und dann noch darüber scherzen konnte, war mir ein Rätsel.

»Wir akzeptieren den Handel«, sagte Galass. »Aber ich muss Euch warnen, Silord, dass keine magischen Tricks mich daran hindern werden, mich an jedes Detail genauso zu erinnern, wie es geschehen ist. Ich lasse mich nicht so leicht mit einem Trugzauber belegen wie manche, denen Ihr in der Vergangenheit begegnet sein mögt.«

Das sagen sie alle. Sogar ich.

»Nichtsdestotrotz«, fuhr sie fort, »ich schwöre Euch, dass ich niemals etwas wiedergeben werde, das innerhalb der Wände dieses Zeltes geschieht.«

»Du schwörst es mir?«, platzte ich heraus.

Ich glaube, mein Tonfall war etwas unangemessen.

»Ja, ich leiste Euch meinen Eid darauf. Ist der Eid einer Vollkommenen für Euch Anlass zur Belustigung?«

»Das Einzige, was ich an dir lustig finde, ist, dass du offenbar glaubst, ich würde den Schwur irgendeiner beliebigen Person höher schätzen als den irgendeiner anderen beliebigen Person.« Ich reichte jedem von ihnen seine Münze. »Ich werde jetzt den Zauber wirken. Seid ihr bereit?«

Sie sahen sich zuerst an, was mir gefiel, und nickten mir dann erst zu.

Der Trugzauber selbst war nicht kompliziert – er war nicht einmal besonders mächtig. Der Verstand verfügt nicht über »Erinnerungen«, wie wir sie uns vorstellen. Es sind nur Fragmente, aus denen er Ereignisse nachträglich rekonstruiert. Ich beobachtete die mir nur allzu vertrauten Anzeichen von Unbehagen auf den Gesichtern von Galass und Fidick, während ich mit leuchtenden schwarzen Sigillen in der Luft zwischen uns herumspielte und meine unangenehmen Vorstellungen in ihre Köpfe zwang.

Wenn man sie bedrängen würde, würden sie sich an diesen Abend erinnern, als wäre es ein Abend wie jeder andere für sie gewesen.

Die Welt ist manchmal ein schrecklicher Ort. Bessere Menschen als ich haben es nicht geschafft, sich über ihre Gesetze zu erheben.

»Und jetzt?«, fragte Galass und hielt sich am Bettpfosten fest, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. »Was werden wir gleich miterleben, das Euch so verdammt, dass es niemals offenbart werden darf?«

Ich ging zurück zu meiner Truhe, hob den Schutzzauber erneut auf und holte ein Kohlenbecken und zwei kleine Lederbeutel heraus, einen dunkelblauen und einen in einem zarten Rosaton. Ich kehrte in die Mitte des Zeltes zurück, öffnete den dunkleren Beutel und schüttete den glitzernden azurblauen Sand in einen drei Fuß großen Kreis, den ich dann mit einem weiteren, vier Fuß großen Kreis umgab. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keiner der beiden Kreise Lücken aufwies, öffnete ich den zweiten Beutel und streute mit dem darin enthaltenen hellrosa Sand einen dünneren Kreis zwischen die beiden anderen. »Ich werde einen Dämon beschwören.«

Beide schnappten nach Luft, und mir wurde plötzlich klar, dass ich das Zelt nicht versiegelt hatte, um sie am Weglaufen zu hindern. Aber sei es aus Angst vor meiner Vergeltung oder aus einem perversen Ehrgefühl heraus, machte keiner von beiden Anstalten, zu fliehen.

»Einen Dämon?«, fragte Galass. »Der Aszendant hat Euch einen Glückswirker genannt – ist das nicht jemand, dessen Zaubersprüche aus der Domäne des Zufalls stammen? Bedeutet das, dass Ihr in Wirklichkeit ein Diener der Infernalen seid, der mit dreifach verdammten Beschwörungen handelt, die von den Lords Celestial selbst verurteilt werden?«

Ich lachte über ihre Worte, was ziemlich gemein war, wenn man bedachte, wie verängstigt die beiden aussahen. Ich wollte nicht gemein sein, ich fand es nur lustig, normale Menschen so über die Infernalen sprechen zu hören. »Keine Panik«, sagte ich, während ich die Beschwörung vorbereitete, »für einen Dämon ist er eigentlich ein ganz netter Kerl.«





Kapitel 4

Alles hat seinen Preis

Magie gibt es, wie Alkohol, in vielen verschiedenen Geschmacksrichtungen. Amateure sprechen gern von Farben – schwarze Magie, weiße Magie, graue Magie. Einmal habe ich einen Wirker getroffen, der steif und fest behauptete, er beschwöre nur türkisfarbene Magie, was auch immer das sein sollte. Was Magie jedoch wirklich ausmacht, ist nicht ihre Farbe, sondern woher ihre Kraft stammt – oder genauer gesagt, woher die Regeln kommen.

Alle Zaubersprüche sind per Definition Verstöße gegen die natürliche Ordnung: Du willst, dass aus heiterem Himmel Blitze einschlagen? Dann bringst du alles durcheinander, von der Temperatur über die Luftfeuchtigkeit bis hin zum Luftdruck selbst. Willst du, dass ein Baum schneller wächst? Dann musst du zunächst einmal die grundlegenden Elemente des Lebens aufmischen. Der einfachste Weg, dies zu erreichen, besteht nicht darin, die Natur zu zwingen, sich deinem Willen zu fügen, sondern vielmehr darin, die physikalischen Gesetze einer anderen Realität – beispielsweise einer, in der oft seltsame rote und schwarze Blitze am blauen Himmel aufleuchten oder Pflanzen schneller wachsen als hier – vorübergehend in unsere Welt eingreifen zu lassen.


Das ist Magie.

Die Mechanismen funktionieren unterschiedlich, je nachdem, welche Art von Zauberei verwendet wird, um diese Regeln an den eigenen Standort zu bringen, aber ob durch Beschwörungsformeln, Zauber oder rituelle Entweihungen, alle Zaubersprüche beruhen auf demselben Phänomen: Man muss eine Lücke zwischen der Welt der Sterblichen und einer Domäne öffnen, die den eigenen Bedürfnissen besser entspricht.

Natürlich beginnen hier die Probleme, denn nicht alle diese anderen Ebenen der Realität sind unbewohnt. Einige werden von bewussten Wesenheiten mit eigenen Wünschen und Plänen beherrscht, und ohne ihr Zutun kann man ihre Art von Magie nicht zum Funktionieren bringen. Oh, und die überwiegende Mehrheit dieser metaphysischen Wesen ist alles andere als nett. Deshalb hat Magie, genau wie Alkohol, immer ihren Preis – und ebenso wenig ist sie auf lange Sicht sonderlich bekömmlich.

»Kaed! Wie geht es meinem Lieblingskunden?«, begrüßte mich Tenebris liebenswürdig.

Für einen Dämon war mein infernaler Wundermakler keine besonders imposante Gestalt. Er war vielleicht 1,70 Meter groß, wenn er nicht gerade in der Luft schwebte. Seine Haut war blasser als meine, fast elfenbeinfarben, und hatte eine lederartige Struktur mit einem beunruhigenden Fischgrätenmuster. Die Hörner über seinen Augenbrauen waren kurz, etwa fünf Zentimeter lang und spiralförmig wie die einer Ziege. Ein zweites Paar, gekrümmt wie Widderhörner, ragte aus beiden Seiten seines Schädels hervor. Ich hatte den Eindruck, dass diese Widderhörner unter seinesgleichen als eleganter Kopfschmuck galten, denn ich sah oft, wie er mit dem Finger darüberstrich, wenn er prahlte oder aufgeregt war. Auf seine Weise war er ein Dandy, der sich bevorzugt in lange purpurrote Brokatmäntel kleidete, die aussahen wie Seide, aber wahrscheinlich aus der Haut der Verdammten oder etwas ähnlich Grauenhaftem genäht waren.

Als Tenebris zum Boden blickte und die drei konzentrischen Ringe aus farbigem Sand sah, die ihn umgaben, schüttelte er traurig den Kopf. »Oh, Kaed. Erweist du mir so deine Dankbarkeit, nachdem ich dir diesen erstklassigen Auftrag verschafft habe?« Der Blick seiner leuchtend roten Augen glitt bedeutungsvoll durch das Zelt. »Ich meine echt jetzt, schau dir dein luxuriöses Leben doch mal an, Kerl! Da wünschte ich mir fast, ich könnte rüberkommen und eine Weile bei dir abhängen.«

Im Leben nicht. Trotz der überschwänglicheren Visionen, die du vielleicht gesehen hast und die in der Regel von wahnhaften Künstlern in religiöser Ekstase gemalt wurden, können die Bewohner der infernalen Reiche in Wirklichkeit nicht einfach durch ein Portal in dein Dorf treten, um dich und deine Nachbarn zu verspeisen. Irgendetwas an der Welt der Sterblichen macht die meisten Infernalen furchtbar krank – ich spreche von einer Krankheit, bei der sie sich auf den Boden werfen und ihre inneren Organe auskotzen.

Die Auswirkungen sind bei allen Wesen aus verschiedenen Reichen unterschiedlich. Aurorale Engelkin zum Beispiel können in die Welt der Sterblichen übertreten, ohne allzu sehr darunter zu leiden. Allerdings ist das für sie eine Reise ohne Wiederkehr, weshalb sie es tunlichst vermeiden. Mächtigere Wesenheiten, wie die Lords Infernal oder die Lords Celestial, können überhaupt nicht zwischen den Welten wechseln. Deshalb setzen beide Wesenheiten Mittelsmänner ein, die ihre schmutzige Arbeit in unserer Welt verrichten sollen.

Die Rituale zur Kommunikation mit außerweltlichen Wesen erfordern daher sowohl einen inneren Kreis, um einen Durchgang zwischen den beiden Reichen zu öffnen, als auch einen äußeren Kreis, um eine Barriere zu errichten, die das beschworene Wesen vor den unangenehmen Auswirkungen unserer »ekelhaften Scheißexistenz« schützt, wie sie unsere menschliche Welt im Allgemeinen bezeichnen.

All dies ist in zahlreichen okkulten Texten bereits ausführlich dokumentiert. Meine besondere Erfindung jedoch bestand in der Entwicklung einer Reihe ineinandergreifender Symbole, die einen mittleren Kreis bilden, der als – allerdings sehr begrenzte – Brücke zwischen der Barriere und dem Portal fungiert. Vor ein paar Jahren hatte ich nämlich zufällig einen seltsamen azurblauen Sand gefunden. Wie sich herausstellte, war er die einzige weltliche Materie, die die Brücke passieren kann.

Du fragst dich jetzt vielleicht, was es bringt, Sand durch ein infernalisches Portal zu schicken?

Ich warf ein einzelnes Sandkorn in die Luft. Es passierte mühelos sowohl den äußeren als auch den mittleren Kreis – und Tenebris zuckte heftig zusammen, als das winzige Teilchen eine Eruption schrill rosafarbener Funken auf seiner blassen, ledrigen Haut auslöste.

»Verdammter Mistkerl!«, schrie er. »Was soll diese Aggression, Kaed?«

»Das war mein Ausdruck der Dankbarkeit für diesen ›tollen Auftrag‹, zu dem du mich überredet hast, alter Junge.«

Tenebris warf mir einen verletzten Blick zu. »Ehrlich, woher sollte ich wissen, dass Lucien sich als so ein mörderischer Mistkerl herausstellen würde?«

Rein spirituell gesehen war Aszendant Lucien ein Diener der Auroralen, daher stand sein Kreuzzug unter ihrem Segen. Leider neigen die Lords Celestial dazu, äußerliche Zeichen der Hingabe und Opferbereitschaft weit höher zu bewerten als wahre Ethik. Die Lords Infernal dagegen, für die Tenebris arbeitet, finden religiöse Heuchelei überaus unterhaltsam und unterstützen gelegentlich jemanden wie Lucien auch materiell, damit er so viele unschuldige Menschen wie möglich abschlachten kann, bevor die Lords Celestial endlich merken, dass sie aufs falsche Pferd gesetzt haben.

So kam es, dass ich als Co-Hauptmann einer Gruppe von Wunderwirkern damit beauftragt wurde, am nächsten Morgen eine Zitadelle voller Menschen zu massakrieren, obwohl diese sich bereits ergeben hatten und höchstwahrscheinlich ebenfalls Anhänger der Auroralen waren.

»Kaed, Mensch!« Tenebris hob seine Hände in gespielter Kapitulation. »Wenn du den Auftrag nicht mehr willst, kein Problem. Du kannst sogar die Zaubersprüche behalten, die ich dir gegeben habe.« Er zwinkerte mir auf beunruhigend übertriebene Weise zu. »Nehmen dir die anderen Wunderwirker eigentlich immer noch ab, dass du nichts als ein freundlicher Zufallsmagier von nebenan bist?«

Ich hörte Galass hinter mir nach Luft schnappen. Vermutlich hatte sie ehrlich gehofft, dass ich wirklich so etwas wie ein Glücksmagier wäre. Ich hätte mich umgedreht, um sie mit einem Blick zu durchbohren, aber ich wollte Tenebris lieber nicht mit den beiden Vollkommenen bekannt machen.

»Was war das?«, erkundigte er sich.

Ich schnippte noch ein paar Sandkörner durch die Kreise und versengte seinen brandneuen Mantel. »Nur ein Furz. Können wir jetzt zur Sache kommen?«

Wenn man von den Infernalen spricht, hört man oft das Wort »Dämon«, aber das ist eher der Oberbegriff für eine ganze Reihe von Wesen, mit denen man manchmal gewisse Vereinbarungen treffen kann. Was die meisten Menschen als »Dämon« bezeichnen, heißt korrekterweise Dämoniker. Es handelt sich dabei um gewöhnliche Schläger, die meist als Krieger und Attentäter von den Lords Infernal eingesetzt werden, die einen endlosen Krieg um die Infernalen Lande führen, in Vorbereitung auf den Großen Kreuzzug. In diesem Großen Kreuzzug soll eines Tages ein einzelner Lord Infernal das Kommando über die vereinigten infernalen Horden übernehmen, um die ebenso blutrünstigen Armeen der Auroralen in einer letzten Schlacht um die Vorherrschaft zu bekämpfen – vorausgesetzt, beide Seiten finden jemals ein gemeinsames Schlachtfeld, auf dem sie existieren können. Was, glaubt mir, so schnell nicht passieren wird.

Sei dem, wie es mag, kehren wir zu Tenebris zurück. Er wiederum ist das, was wir einen Diaboliker nennen, eine Art infernaler Diplomat. Eigentlich ist er eher eine Mischung aus Jahrmarktschreier und Trickbetrüger. Seine Aufgabe ist es, Trottel wie mich dazu zu bringen, mich in die Intrigen verschiedener Lords Infernal hineinziehen zu lassen. Lords, die wahrscheinlich nicht den leisesten Schimmer haben, dass er für mehr als einen von ihnen gleichzeitig arbeitet.

»Manchmal bist du wirklich ein verklemmter Arsch«, beschwerte er sich und wischte die glimmenden Fasern von seinem Mantel. »Außerdem, was sage ich dir immer wieder? Du bist für meine Leute schwer an die Kunden zu bringen, Kaed. Die Lords Infernal verteilen keine Zaubersprüche an Sozialfälle.« Er rieb die Krallen seines Daumens und Zeigefingers aneinander. »Du musst mir schon etwas Liebe geben, Bruder.«

Ich hob den kleinen Bronzekasten zu meinen Füßen hoch und öffnete den Deckel, um den Schatz an Silbermünzen darin zu enthüllen. Tenebris schielte mit zusammengekniffenen Augen durch die Barriere hindurch und leckte sich unwillkürlich die Lippen.

Ich weiß, was du jetzt denkst: Warum sollten sich die Lords eines infernalen Reiches für Metallmünzen aus unserer Welt interessieren, wenn diese Münzen ohnehin nicht die Barriere zwischen den verschiedenen Welten überqueren können? Die Antwort ist etwas kompliziert, aber die Kurzfassung lautet: Alles, was Menschen schätzen, verehren oder sogar verachten, enthält Ekklesiast – eine Art spirituelle Energie, die sich an physische Objekte bindet. Man kann einem Dämon zwar keinen Haufen Bargeld in die Klauen drücken, aber man kann diese Gegenstände in dem Raum zwischen dem äußeren und dem inneren Beschwörungskreis zerstören. Dadurch wird das Ekklesiast freigesetzt und gelangt in das Reich der Infernalen. Dort verwandelt es sich in lebende Ekklesiaster, die wie winzige glitzernde Schmetterlinge aussehen.
...
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